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  Kapitel I.
Die Prairie.


   Der alte Hausherr Amerikas - wie ein kurioser und humorvoller Gott den Fürsten der Finsternis nennt - bewies bei der Auswahl dieser besonderen Region für die Ausübung seiner Herrschaft auf jeden Fall eine beträchtliche Portion Geschmack. Es ist die Wiege der Pracht und Größe; an einigen Stellen, um das Bild zu ändern, die stupende Tempelruine, sozusagen, einer unbekannten und gigantischen Rasse von Wesen. Seine unendlichen und endlosen Ebenen, seine Flüsse, die sich über Tausende und Abertausende von Kilometern hinziehen, mal langsam, mürrisch und verträumt, wie der Mississippi, mal ein reißender und kochender Wildbach, der wie die Amazonen in seinem Aufwärtsgang kaum zu bremsen ist; Seine ausgedehnten und düsteren Wälder, seine gigantischen Hügel, die sich in einer einzigen Linie von Norden nach Süden erstrecken, seine schrecklichen Klüfte, dunkel und tief, seine Minen in den Eingeweiden der gähnenden Erde, sind die hervorstechenden und großartigen Merkmale in seiner vielfältigen Landschaft. Aber wenn wir die Grenzen unserer Untersuchung eingrenzen und uns auf das beschränken, was mit einem Blick des Auges erfasst werden kann, wird der Wanderer, der das Pittoreske auf seinem Kontinent sucht, in wenigen Teilen der Welt eine Landschaft finden, die so süß und poetisch ist.


  Am Oberlauf des großen Missouri, dort, wo nur das Heulen der Sioux, der Riccaree und der Mandan zusammen mit dem Heulen des weißen Wolfes zu hören ist, und in nicht allzu großer Entfernung von dem berühmten Pipe-Steinbruch der Indianer, stößt der einsame Reisende auf eine Gegend, die in ihren außergewöhnlichen landschaftlichen Effekten selbst auf diesem Kontinent der Wunder unübertroffen ist. Wir müssen uns bemühen, einen Teil ihrer vielfältigen Erhabenheit und Lieblichkeit zu schildern, um die Ereignisse der bemerkenswerten indianischen Legende zu erläutern, die wir aus Erzählungen in Texas zusammengetragen haben und von der wir nun berichten wollen.


  An einem Herbstabend vor etwa sechs Jahren bereitete sich die rote Sonne, die noch immer den hoch aufgestiegenen Mond verblasst und ihre sterbende Herrlichkeit über die universelle Natur ausgießt und die eine Hälfte des Himmels in blutrote Farben taucht, darauf vor, zur Ruhe zu kommen; der Himmel war klar und lieblich; ein paar flauschige Wolken, dunkel in ihrer Position zwischen dem Betrachter und der sterbenden Koryphäe, schienen ihr bei ihrem Abstieg zu folgen. Der schwache dämmrige Schimmer, der in der westlichen Welt so kurz anhält, erhellte einen Punkt, dem wir für eine Weile unsere ungeteilte Aufmerksamkeit schenken müssen. Es war eine weite Grasebene, eine sanft gewellte Prärie, in einiger Entfernung vom westlichen Ufer des großen Missouri, die sich nach allen Seiten in scheinbar grenzenloser und ungebrochener Weite ausdehnte - eintönig, gewaltig, erhaben. Wie alles, was keine Grenzen hat, gehört seine Wirkung auf den Geist zu den Dingen, die wirklich unbeschreiblich sind. Seine völlige Gleichförmigkeit wurde jedoch gelegentlich durch einen Gürtel von kleinen Bäumen unterbrochen, die das Ufer einiger Bäche und Flüsse säumten, die, nachdem sie gewunden und langsam entlang kühler und schattiger Bahnen geflossen waren, einen Ausgang in den großen Fluss fanden, dessen Volumen sie zum Anschwellen brachten. Im Osten, ganz am Rande des Horizonts, markierte eine leichte Erhebung - ein allmählicher Anstieg, der in einer Reihe von hohen Hügeln und Anhöhen endete - das Bett des Missouri, das dreißig Meilen entfernt war.


  Den Mittelpunkt der Szene bildete ein murmelndes Bächlein, das sich an einer bestimmten Stelle leicht ausdehnte und einen kleinen See bildete, in dem einige fast astlose Bäume wuchsen, die zwangsläufig an die östliche Palme erinnerten, die in ihrer spitzen Höhe verkümmert war. Ein wogendes Gras wuchs bis zum Ufer, wo ein einsamer weißer Reiher auf einem Bein stehend, groß und aufrecht, der Schutzgeist des Ortes zu sein schien, während ein halbes Dutzend Rehe gemächlich ihren Durst im stillen Wasser dieses abgelegenen Teiches löschten. Ein stattlicher Bock, mehrere fette und geschmeidige Hirschkühe und ein kleines Kitz bildeten eine interessante Gruppe. Am südlichen Ende des Sees war der Bach schmal und wurde von hohen und stämmigen Bäumen gesäumt, die zwar stellenweise einen Grünstreifen zwischen ihren knorrigen Wurzeln und dem Rand des Baches ließen, sich aber in allen Fällen über dem Kopf trafen und mit ihren bogenförmigen Ästen einen Baldachin aus Grün bildeten. Wandernde Trauben und andere Rebstöcke, in der vollen Wucht ihrer herbstlichen Fülle, krochen die Baumstämme hinauf und trafen sich, der Richtung der Zweige folgend, in der Mitte, umschlangen, umrankten und verflochten sich amourös, und bildeten so eine köstliche natürliche Laube, in der die schweren Trauben der wilden Trauben auffällige Verzierungen waren. Es war wahrhaftig eine bezaubernde Szene von waldiger Lieblichkeit - ruhig, einsam, wie die weite Ebene ringsum, schien es einer der Lauben eines neuen Eden zu sein, und es fehlte nur noch eine schöne Eva, um in allen seinen Eigenschaften vollständig zu sein.


  Der Knall eines Gewehrs durchbrach plötzlich die geheiligte Stille des Ortes, als ob ein böser Geist, eifersüchtig auf die zurückgezogene Anmut, eine plötzliche Verwüstung angerichtet hätte. Der Reiher, der seine Flügel ausbreitete, flog träge von seinem geheimen Platz, wobei er mit seinem Gekrächze seinen Unmut kundtat; die Rehe spitzten die Ohren, sprangen hoch und huschten dann über die Prärie, wobei sie im Nu aus den Augen verloren. Nicht alle jedoch, denn einer, der dickste der Herde, lag für immer still, erschlagen von der gnadenlosen Kugel, die aus der Zerstörungsmaschine flog, die den Rest alarmiert hatte. Ein Indianer, der auf einem kleinen, aber schön geformten Schimmel saß, mit schnellem, kurzem Schritt, doch mit einer ungewöhnlich starken Bewegung, dessen Nüstern heißen Dampf ausstießen, dessen schwarzer Schwanz mit Federn geschmückt war und von dessen Hals eine Lariette herabhing, kam über die Prärie geritten. Auf dem Rücken des Wilden lag eine lange Lanze, die hoch in der Luft zitterte, daneben ein Bogen und ein Köcher, und in der Hand hielt er ein leichtes Gewehr von eleganter Machart, das reichlich verziert war. Von der Taille aufwärts nackt, bedeckten ein lederner Gürtel, der mit Stachelschweinstacheln und -stacheln besetzt war, reich gefranste Leggins und Mokassins den unteren Teil seiner Gestalt, während seine schwarzen, mit drei Adlerfedern geschmückten Locken in der Brise wehten, als er wie wild zum See galoppierte und sich, offenbar völlig erschöpft, neben den Hirsch warf. Sein erschöpftes Pferd eilte zum Wasser und trank dort mit einem Eifer, der auf langen Durst hindeutete.


  Der Indianer war jung und hübsch, groß und muskulös, schien aber an diesem Tag weit gereist zu sein. Nach einer kurzen Pause erhob er sich und machte sich daran, den Hirsch zu häuten - ein heikler Vorgang, der mit aller Sorgfalt und Sorgfalt ausgeführt wurde. Dann begab er sich in den Schutz der zuvor beschriebenen natürlichen Laube und hängte das Fleisch dort auf. Nachdem er dies getan hatte, wandte er sich seinem Pferd zu, das mit einem fauchenden Geräusch auf ihn zukam und sich in aller Ruhe von seinem Zaumzeug und seinem Schaffellsattel befreien und mit einer langen Leine an einem Baum befestigen ließ, der ihm reichlich Nahrung bot. Dann begab sich der Indianer wieder in den grünen Schutz der mit Weinreben bewachsenen Bäume, zündete ein Feuer an und kochte einige Scheiben Wildbret auf der Spitze eines angespitzten Stocks. Nach einer deftigen Mahlzeit, die er mit einem Zug aus dem kühlen Bach hinunterspülte, löschte der junge Krieger die verräterischen Flammen, wickelte sich in das Schaffell, das ihm als Sattel diente, und fiel bald in einen tiefen Schlaf. Dunkelheit bedeckte den Himmel, halb erhellt durch den nun triumphierenden Mond, unterstützt durch das Funkeln der unzähligen Sterne, die das himmlische Gewölbe umspielten.


  Mit Anbruch des Tages erhob sich der Indianer, trieb sein Pferd auf eine frische Wiese, tränkte es und machte sich dann methodisch und gemächlich daran, sein Frühstück zuzubereiten. Nachdem er diese Pflicht erfüllt hatte, machte er keine Anstalten, seine Reise fortzusetzen, sondern zog seine Pfeife hervor und begann wieder zu rauchen. Stunden vergingen, und der junge Krieger rührte sich nicht, außer um sein Feuer wieder aufzufrischen. Als die Sonne schließlich hoch am Himmel stand und sich ihrem Zenit näherte, nahm der Riccaree - denn ein solcher war er - noch einmal eine herzhafte Mahlzeit zu sich, erhob sich, warf einen langen, wehmütigen Blick über die Prärie und machte sich daran, sein Pferd zu satteln. Als er sich auf den Rücken seines wiehernden Rosses schwang, war es Mittag, und in diesem Augenblick stürmte ein großer, hagerer Wilder, der von seiner furchtbaren Anstrengung aus jeder Pore blutete, verwundet und blutend, durch das Dickicht, sprang über die sterbende Glut und stellte sich neben den jüngeren Krieger.


  Wah! rief Eagle-Plume(Adlerfeder), der Rufname der Riccaree. Quickeye(Schnelles Auge) ist hungrig, lass ihn essen.


  Quickeye schnappte sich einen großen Brocken Wildbret, als sein Pferd, das er auf der anderen Seite des Dickichts zurückgelassen hatte, in den See stürzte, wo es seinen brennenden Durst löschte. Quickeye folgte gierig seinem Beispiel und stieg dann auf, um zu signalisieren, dass er bereit war, weiterzugehen. Eagle-Plume wußte sehr wohl, daß sein Anhänger, den er vor drei Wochen an dieser Stelle treffen wollte, von den Sioux verfolgt wurde, sowohl wegen seines Aussehens als auch wegen seines Eifers, wegzukommen; er stellte daher keine Nachforschungen an, sondern ging voran, umging den Bach eine kurze Strecke und schlug dann, den Blick auf einen bestimmten blauen Hügel in der Ferne gerichtet, quer durch die Prärie. Das Gras war hoch, an manchen Stellen ragte es über ihre Köpfe, als sie sich in den Sattel schwangen; auch Erbsenranken und andere Schlingpflanzen behinderten ihr Vorankommen, obwohl der junge Krieger auf seinem frischen, tänzelnden Ross viel schneller hätte vorankommen können, wäre da nicht sein verwundeter Kamerad gewesen. Dennoch zogen sie weiter und hatten mehr als zwei Meilen hinter sich gebracht, bevor Eagle-Plume seinem Gefährten erlaubte, von seinen Erlebnissen zu erzählen, auch weil er eifrig das Stück Wildbret verschlang, das er eilig erbeutet hatte. Ein oder zwei Mal hatte der Wind, der scharf und direkt in ihrem Rücken blies, das ferne Geräusch der Verfolgung auf seinen Flügeln heraufbeschworen, doch seit einigen Minuten war es ganz verstummt. Eagle-Plume hielt jedoch seine Ohren in ständigem Spiel, und gerade als er den müden Krieger zur Rede stellen wollte, erreichte ihn ein Geräusch wie das von tausend Musketen, die von einem Bataillon in unregelmäßigen Abständen abgefeuert wurden.


  Die beiden Indianer hielten inne.


  Die erste halbe Meile ihres Weges, nachdem sie den See verlassen hatten, führte sie durch einen Schnitt aus trockenem Schilfrohr, das durch die Sommerhitze völlig verdorrt war. Von dort ging der Lärm aus. Es war offensichtlich, dass die Sioux die Prärie beschossen hatten, in der Hoffnung, die Flüchtlinge zu vernichten und so ihre Skalps zu erlangen. Eine riesige und dichte Menge von gemischtem schwarzem und weißem Rauch stieg in hohen Klippen gegen den Himmel auf - eine regelrechte Gewitterwolke, die sich kräuselte, einhüllte, weiterrollte, nein, mit furchtbarer Geschwindigkeit über den Boden galoppierte. Auch die Flammen waren deutlich zu sehen - anschwellende Wellen flüssigen Feuers, die jeden Augenblick an einer neuen Stelle ausbrachen und sich mit wahrhaft erschreckender Geschwindigkeit sowohl nach rechts als auch nach links ausbreiteten. Ein Bericht folgte dem anderen, während das Schilf knisterte und das Feuer auffing, während das dumpfe, wilde, schreckliche Gebrüll - der Donner - der riesigen wogenden Feuersbrunst zuweilen jedes andere Geräusch übertönte. Ein grelles Glühen, ein Leuchten, wie aus dem Schlund eines gewaltigen Vulkans, erfasste die ganze Weite des Himmels. Das lodernde und verschlingende Element fegte weiter, seine Vorhut aus Rauch und umherfliegenden Schlacken erstickt die paralysierten Flüchtlinge schon fast.


  Keiner von ihnen sprach ein Wort, aber beide holten tief Luft und stürmten los, über die Ebene um ihr Leben kämpfend. Schnell fegte der feurige Sturm, der seine schreckliche Glut ausstieß, mit seinem Blitzlichtgewitter über die tiefen Prärien wälzte und gleichsam schwarze Dampfsäulen ausspuckte. Rauchwolken über Rauchwolken verdunkelten den Himmel; lauter und lauter wurde das wütende Gebrüll dieses verheerenden Feuersturms - das furchtbare Tosen eines gewaltigen Flammenkatarakts - und weiter ging es mit den erschrockenen Indianern. Die Pferde selbst schienen ihre Gefahr zu kennen, sie spannten jeden Nerv an und brauchten weder Peitsche noch Worte der Ermutigung. Noch immer trieb der fegende Wind die Feuerglut in die Beine - das brennende Gras, vom Orkan verweht, fiel dicht um sie herum - die Feuersbrunst holte sie ein. Eagle-Plume, mit seinem frischen Ross, hätte sich leicht einen Vorsprung verschaffen können, nicht aber sein Gefährte, der, erschöpft und ermüdet wie sein Pferd, beharrlich weiter ritt, aber in einem Tempo, das der Gefahr keineswegs angemessen war. Der jüngere Krieger saß mit strengem Blick, zusammengepressten Lippen und vor Anstrengung glühenden Wangen auf seinem Pferd, aber seine Hand zügelte das Tempo des Tieres. Er wollte seinen verwundeten Freund nicht der erbarmungslosen Gnade der wütenden Flammen überlassen.


  Plötzlich stolperte Quickeyes Pferd und stürzte, gerade als die Konflagration(Feuersbrunst) bis auf zweihundert Yards an die Flüchtigen heran war. Eagle-Plume ergriff die Lariette, mit der sein Pferd gesichert war, und stürzte zu Boden. Der Anblick war furchtbar. Ganz in der Nähe loderten die Flammen, darüber ein schwarzer oder vielmehr grauer Baldachin aus treibendem Rauch mit einem brennenden Grasregen, der den Riccaree fast erstickte, als er sich ihm stellte. Das Feuer hatte fast ein Stück verkümmertes Gras geteilt, das in der Mitte schwach brannte. Hier war eine Möglichkeit, sich hinter dem brennenden Ungeheuer in Stellung zu bringen; aber das schnelle Auge des Indianers erhaschte einen schemenhaften und hastigen Blick auf bestimmte schattenhafte Gestalten, die in der langen Rauchwolke riesig waren und von denen er genau wußte, daß es die mörderischen Sioux waren, die nach seinem Blut dürsteten.


  Eagle-Plume nahm seinen nun fast hilflosen Gefährten in die Arme und setzte ihn vor sich auf sein Pferd, das unter der doppelten Last schnaubend und wiehernd vorwärts stürmte. Das andere Tier wurde schnell von dem zerstörerischen Element erfasst und unfähig, sich zu erheben, verbrannte es zu Tode. Quickeye stöhnte weder, noch gab er einen Laut von sich, obwohl seine Leiden wirklich schrecklich waren. Seine blutenden Wunden, die durch den treibenden Rauch und die Schlacke aufgewühlt wurden, ließen ihn Qualen erleiden, die man sich nicht vorstellen kann, während seine Schwäche von Minute zu Minute größer wurde. Eagle-Plume warf, um sein Pferd zu entlasten, Lanze, Bogen und, was er noch mehr schätzte, ein kleines Pulverfass weg, das das Ziel seiner Expedition gewesen war, wobei er jedoch darauf achtete, den Stöpsel zu ziehen. Es folgte ein furchtbares Getöse, eine Rauchsäule mit dichteren Flammen als je zuvor.


  Fort, fort ging das tapfere Pferdchen, mit ungeheuren Anstrengungen, die, wenn der Wind nicht nachgelassen hätte, schnell beendet worden wären. Ein leichtes Nachlassen des Windes folgte jedoch kurz darauf; aber mit diesem Nachlassen nahm auch die Kraft des Pferdes merklich ab. Es waren noch viele Meilen Land zu durchqueren, und die Nacht brach herein. Eagle-Plume ritt weiter, das Feuer nicht einmal hundert Fuß hinter sich, und warf jeden Augenblick einen Blick zurück. Vorher war die Szene großartig gewesen; die Sonne ging unter, und es war herrlich - erhaben! Der westliche Himmel hatte eine ockerfarbene Färbung, und was tagsüber nur eine dumpfe Flamme gewesen war, war jetzt eine lange Linie von loderndem Gras, das Himmel und Erde mit einem schillernderen Glanz erhellte als die Sonne selbst. Davor herrschte pechschwarze Nacht - dahinter ein greller Tag. Ein furchtbares Wolkendach wälzte sich hoch, und mit dem Abend nahm das ohrenbetäubende Brüllen des lebenden Tornados an Lautstärke zu. Auch der Wind erhob sich wieder - der junge Mann fühlte die sengenden Flammen dicht auf seinem Rücken - sein Pferd stolperte bei jedem Schritt - der Wind steigerte sich zu einem Sturm - die grässliche Feuersbrunst stürmte wütend auf ihn zu; er fühlte sich in der Gewalt des Feuers - der Rauch erstickte ihn halb - sein Gesicht und seine Hände waren versengt - sein Pferd stürzte und bäumte sich auf, warf den hilflosen Körper von Quickeye von seinem Rücken und stürmte dann, wie mit neuer Energie ausgestattet, wahnsinnig weiter. Eagle-Plume stöhnte: seine Stunde schien gekommen zu sein. Das Feuer umgab ihn, er fühlte sich krank, schwach, sterbend, gerade als sein Ross ihn mit einem wütenden Sprung an eine Stelle brachte, an der der junge Krieger spürte, dass sich der Boden erhob. Mit einem wilden Freudenschrei trieb er sein treues Tier noch ein paar Meter weiter und fiel dann besinnungslos auf den kahlen Gipfel einer Klippe, die dem verzehrenden Rachen des Feuers keinen Grashalm bot.





  Kapitel II.
Der indianische Wigwam.


  Viele Stunden vergingen, ehe der verwirrte junge Krieger wieder zu Bewusstsein kam, wie viele, konnte er nicht sagen, aber als sein Geist endlich wieder einigermaßen zu sich kam, als seine Augen geöffnet wurden und er sich umsehen konnte, war die Rückkehr ins Leben von einem so erlesenen Schmerz begleitet, dass er wieder unwillkürlich in Vergessenheit geriet. Es war jedoch kein tödliches Gefühl der Ohnmacht, sondern eine sanfte Trance, die ihn nun überkam. Seine Wunden taten weh, aber nach dem ersten Moment so wenig, dass sie eher mit leichtem Wohlbehagen als mit akutem Leid kribbelten;


  Eine verträumte, selbstvergessene und köstliche Erstarrung
 kroch leise wie das Atmen eines Kindes;


  und es bedurfte nur einer geringen Ausdehnung der Phantasie des jungen Riccaree, um die Vorstellung zu erwecken, er befände sich in den glücklichen Jagdgründen seines Volkes. Diese Überzeugung wurde noch verstärkt durch den murmelnden Klang einer süßen Stimme, die leise und ganz in der Nähe sang, obwohl die Grasmücke unsichtbar war; und Eagle-Plume seufzte, wie ein tapferer Mann bei dem Bewusstsein des Todes seufzen würde, und flüsterte zu sich selbst...


  Ich bin zu den grünen Jagdgründen meiner Vorfahren gegangen, meine Seele ist bei dem großen Geist. 


  Mit diesen Gedanken sank er in einen träumerischen Halbschlummer, in dem sich seine Augen an vielen süßen Visionen der Vergangenheit labten, während das Lied aus der Nachtigallenkehle eines Sängers geträllert wurde.


  Das Reh flieht schnell vor dem Pfeil des Jägers,

Der Adler beugt sich unter dem grellen Blitz, 

Das wilde Pferd schnaubt und galoppiert vor dem Jäger davon, 

Die Jungfrau zittert vor der Stimme, die sie nicht liebt. 

Die Hirschkuh findet Frieden unter dem schnellen Pfeil des Tapferen, 

Der Adler sucht Schutz in seinem felsigen Horst, 

Der Mustang flieht schnell über die Ebene,

Die Jungfrau ruht im verhassten Wigwam.


  Diese Zeilen, offensichtlich eine improvisierte Rezitation, wurden so deutlich vorgetragen, dass sie das Herz des kühnen Riccaree zutiefst bewegten, und als die Stimme verstummte, bewegte er sich langsam auf seinem Lager und sprach:


   Wo sitzt der singende Vogel? Ist es der Geist der glücklichen Jagdgründe, oder bin ich im Paradies des weißen Mannes? 


  Ein junger Schierling wurde vom Feuer getroffen, die Asche wurde vom Wind verbogen, aber in seinem Herzen ist Leben, er lebt.


  Eagle-Plume öffnete seine Augen weit, als er diese Worte hörte, und sah deutlich, dass er sich in den Mauern eines höchst eleganten und geschmackvollen Wigwams befand. Er war klein und vollständig mit Fellen ausgekleidet, deren Innenseiten mit verschiedenen Farben bemalt waren, während wildes Geißblatt, die Federn verschiedener fröhlicher Federvögel und andere wilde Ornamente über die schmale Wandverkleidung verstreut waren. Eines jedoch stand allein in dem Raum und stellte alles andere in den Schatten, nämlich eine Frau.


  Nicht mehr als sechzehn Jahre alt, groß, schlank, mit wohlgeformten und wohlproportionierten Gliedern.


  Ihre Jahre waren neu und zart wie ihr Herz.


  Ihr rötlicher Teint war klar und verriet das schnelle Strömen des verräterischen Blutes, das durch ihre Adern galoppierte, während das schnelle Heben ihres runden Busens und das Aufleuchten ihrer Augen von tiefer Ergriffenheit erzählten.


  Neugierig betrachtete Eagle-Plume sie, wagte kaum zu glauben, daß etwas so Schönes und Liebliches von der Erde sein könnte, und hoffte doch inständig, daß, wenn er noch ein Bewohner dieser Welt wäre, dieses sanfte Wesen sich als ebenso wenig himmlisch erweisen würde wie er selbst. Allmählich erfuhr er die Wahrheit. Etwa zehn Tage vor dem Tag, an dem er zu Bewusstsein gekommen war, wanderte Neaoma, die Weiße Tulpe, allein am Rande einer der riesigen Klippen, die sich über den Mississippi erheben, als sie weit in der Ebene einen Krieger sah, der vor dem unbarmherzigen Präriefeuer herflog. Trotz der harten Lektionen der grünen amerikanischen Wüste wurden sofort alle Sympathien einer Frau geweckt, und sie stand auf dem kargen Gipfel des Felsens und beobachtete die Flucht des Indianers. Schnell wie ein Pfeil flog er vor dem Feuergeist, dessen Bogen in den Wolken schwebte, die rächenden Flammen galoppierten wild und schnell hinterher. Der Tapfere taumelte, er war kaum hundert Meter von der Stelle entfernt, wo das schöne Mädchen stand, da verbarg ihn eine dichte Dunstwolke vor ihren Blicken. Im nächsten Moment fiel er besinnungslos und sein Pferd tot zu ihren Füßen. Mit unendlicher Geistesgegenwart flüchtete das Mädchen zum Lager, von dem aus ein Dutzend Krieger ausrückten, um den zerschundenen und verwundeten Fremden, eigentlich einen Feind, zu suchen. Die indianische Gastfreundschaft wurde hier jedoch auf die Probe gestellt, und das heilige Gefühl triumphierte über alles.


  Eagle-Plume hörte diese Erzählung mit einem Gefühl tiefer Dankbarkeit. Seine Krankheit hatte vorübergehend die wilden Feuer des Krieges und des Raubes in seinem Busen gezähmt und ließ reichlich Raum für sanftere Gefühle. Es ist daher kaum nötig zu erzählen, wie aus der Grazie Gefühle wärmerer Natur erwuchsen, bis der junge Riccaree schließlich ernsthaft verliebt war.


  All dies geschah nicht in einer Stunde, nicht einmal in einem Tag, denn es vergingen Wochen, bis der tapfere junge Mann sich auch nur teilweise von den schrecklichen Verbrennungen erholt hatte, die seinen Körper bedeckten. Endlich aber erhob er sich von seiner Liege, und erst dann zog sich seine Amme von der Pflege zurück. Der junge Indianer war so tief getroffen, dass er gerne noch länger eine Krankheit vorgetäuscht hätte, um sich den Luxus zu gönnen, von einem so schönen Wesen gepflegt zu werden, aber die strengen Gefühle eines Kriegers und ein Gefühl für den Spott, der auf ihn niederprasseln würde, wenn sich seine Gefühle entluden, hielten Eagle-Plume davon ab, einem so weiblichen Impuls nachzugeben.


  Das Lager des Sioux-Zweigs, auf das unser junger Mutiger gestoßen war, befand sich in der Nähe des Gipfels eines kühnen und vorspringenden Felsens, der sich etwa siebenhundert Fuß über das schöne Wasser des Sees erhob, der als Prairie du Chien bekannt ist. Diese liebliche Wasseroase ist vielleicht einer der schönsten Flecken in der amerikanischen Wildnis. Weit oben am wilden Mississippi, inmitten hoch aufragender Felsen, von denen jeder in seiner verblüffenden Erhabenheit ein erhabenes Thema für die Meditation darstellt, während das Auge jeden Augenblick neue Anlässe zur Bewunderung findet - sein kieseliger Strand ist übersät mit Achaten, Karneolen, Jaspis und Porphyr, während sich vom Rande des Wassers an manchen Stellen Hügel erheben, die mit einem tiefgrünen Mantel aus Grünzeug bedeckt sind - dieser See ist das Juwel der umliegenden Wüsten.


  Auf dem Gipfel einer der oben erwähnten Klippen befand sich das indianische Lager, durch dessen viele hundert verstreute Zelte unser Held am ersten Tag seiner Rekonvaleszenz wanderte. In der Nähe des Zentrums, wo die Zelte der alten Krieger sichelförmig um eine grüne Rasenfläche gruppiert waren, bemerkte Eagle-Plume eine ungewöhnliche Aufregung und stellte außerdem die Anwesenheit vieler seltsam gekleideter Krieger fest, die der Riccaree auf den ersten Blick als seine Erbfeinde, die Mandans, erkannte.


  Inmitten des Gedränges erkundigte sich Eagle-Plume achtlos, ob zwischen den beiden Stämmen Frieden ausgerufen worden sei. Die Frage wurde an einen alten, grimmigen Krieger gerichtet.


  Der junge Häuptling der Mandans trägt einen Petticoat, er ist es leid, Blut zu sehen, und fragt eine Squaw der Sioux.


  Und werden meine Brüder eine ihrer Töchter an den Sohn eines Feindes geben?


Tu-Tu-A, der große Krieger der Sioux, hat es gesagt, und die jungen Männer applaudieren seinen Worten. 


  Und welche schöne Sioux-Blume wird in den Wigwams der Mandans verwelken? 


   Neaoma , die weiße Tulpe.


  Es ist gut, antwortete der Riccaree, ohne sich zu rühren, wickelte seine Decke um sich und glitt aus dem immer noch wachsenden Gedränge. Als er allein inmitten der nun verlassenen Zelte war, ging er aufrecht, keine Gewitterwolke war jemals dunkler als sein Stirnrunzeln, ein neues Leben schien in sein System einzuziehen, etwas von seiner alten Kraft schien in seinen Körper zurückzukehren, als er murmelte: Die Weiße Tulpe soll sich mit dem Adler paaren, oder der Adler wird seine Knochen an den Ufern des weichen Sees zurücklassen (Prairie du Chien).


  Der junge Häuptling sprach kühn und entschlossen, und als er seinen Tomahawk zu umklammern schien, verschwand das Stirnrunzeln, und ein Lächeln legte sich auf sein Antlitz. Noch wusste er jedoch nichts von einem sehr wichtigen Umstand.

  War das Herz der schönen Neaoma frei?





  Kapitel III.
Der Sprung.


  Es war kurz nach Sonnenaufgang, der Morgentau lag schwer auf dem Gras, und die gefiederten Sänger, die sich in den Hainen der amerikanischen Wildnis tummeln, stimmten eine reiche Musik an, als der Stamm der Sioux in voller Stärke auf die Tafelfläche des Felsens über dem Pepinsee marschierte. Die grimmigen Krieger waren auf die kunstvollste Weise bemalt, während ihre langen Speere, ihre kurzen Füsiliere und ihre fröhlich geschmückten Schilde hell und glänzend in der Morgenluft aussahen. Ihre kleinen Pferde mit langen Schwänzen, die unruhig schnaubten, tänzelten und zeigten, dass sie in Bewegung sein wollten, wobei ihre geübten Sinne sie ein einziges Mal täuschten. Trotz des kriegerischen Aussehens des Stammes war es kein blutiger Streifzug, sondern die Verheiratung von Neaoma mit dem jungen Tapferen der Mandans.


  Ein Trupp von zwanzig Kriegern des letztgenannten Stammes war zur Linken aufgestellt, in der ganzen Pracht ihrer einheimischen Tracht. Eine reiche Tunika aus zwei Bergschaf- oder Hirschhäuten, reich verziert mit Skalplocken, Perlen und Hermelin, fiel halb über die Gestalt, während darunter Leggings aus demselben Material hervorkamen, die eng am Bein anlagen, mit Stachelschweinfedern bestickt waren und mit den grausigen Ornamenten der Skalplocken gesäumt waren. Ihre Füße waren mit Mokassins aus Hirschleder bedeckt, die geschmackvoll mit Stachelschweinstacheln verziert waren, während ein Gewand aus Büffelleder, das wie ein kurzer spanischer Mantel getragen wurde, über eine Schulter und unter die andere geschlungen war. Ihre Kopfbedeckungen waren auffallend und bemerkenswert; einige hatten Adlerfedern oder Rabenfedern mit Hermelin, andere trugen Hörner, die kurioserweise an einer leichten Matte aus Hermelinfellen und -schwänzen befestigt waren.


  Der junge Häuptling jedoch war einfach gekleidet und stand, auf ein stattliches Gewehr gestützt, und betrachtete zufrieden die reichhaltigen Geschenke, die für Neaoma ausgetauscht werden sollten, oder er ließ seinen Blick die schwindelerregende Höhe des Felsens hinunterschweifen und blickte auf das stille Wasser des Sees unter ihm. Die Klippe war fast senkrecht.


  Der See dehnte sich in beträchtlicher Entfernung aus, bis er sich mit dem berühmten Prairie du Chien vereinigte, der sich oberhalb und unterhalb mit der ganzen Pracht eines großen Stroms schlängelte.


  Ein einsames Kanu lag am Fuße des Felsens, regungslos und scheinbar von keiner sterblichen Hand gelenkt, doch was es in seiner Position hielt, war ein Rätsel. Der Mandan-Krieger warf mehrmals einen Blick darauf, aber Interessen anderer Art verhinderten, dass es in seiner Brust eine weibliche Neugierde weckte.


  Die Geschenke bestanden aus den üblichen Wertgegenständen der Wilden. Zwölf Handpferde, einige schwarze Pferde, ein Haufen Felle und Pelze, die einem Spekulanten ein Vermögen eingebracht hätten, zwei Gewehre und ein Kanister Pulver - das war der Preis, den der Häuptling der Mandan für die schönste Jungfrau des Sioux-Stammes zu zahlen bereit war.


  Die grimmigen Sioux-Krieger stellten sich in einem Halbmond auf, in dessen Mitte Neaoma und ihr Vater standen. Das Mädchen trug eine Tunika, die ihr bis zu den Knien reichte, und Leggings aus Hirschleder, während ihr langes schwarzes Haar in Zöpfen über ihre Schultern hing.


  Ihr Gesichtsausdruck war der einer ruhigen Resignation angesichts eines bitteren Schicksals, während hin und wieder ein verächtliches Lächeln ihre düsteren Züge erhellte.


  Der Häuptling der Mandan trat nun vor und hob anmutig seinen Arm, um vor dem Vater des Mädchens wie ein Modell für eine Statue zu stehen. Er ließ einen Blick der Bewunderung, halb unwillkürlich, auf dem Mädchen ruhen und sprach dann.


  Romanichin, die große Welle, ist der Häuptling seines Stammes; seine Hand ist stark, sein Auge scharf, sein Schuss sicher. Hunderte von Grizzlybären sind unter seinen Pfeilen gefallen, die Hirsche zittern bei seinem Namen. Sein Wigwam ist warm und seine Verpflegung ist reichlich. Vier Squaws bewohnen bereits sein Haus, denn ein reicher Mann sollte der Vater von vielen Kriegern sein. Aber das Herz von Romanichin ist noch nicht voll, und Neaoma ist schön in seinen Augen. Lass sie kommen, sie soll die erste seiner Squaws sein.


  Der alte Krieger antwortete:


  Romanichin spricht gut: Was er sagt, ist gut. Die Mandans und die Sioux waren lange Zeit Feinde, lasst sie jetzt Brüder sein, lasst das Kriegsbeil begraben und Frieden zwischen ihnen sein. Ja! Neaoma soll die Squaw von Romanichin sein, und Romanichin soll bei den Sioux in Ehren gehalten werden. 


  Neaoma stand aufrecht da, ihre Augen blitzten, ihre Nasenlöcher waren geweitet, ihr Arm war drohend zum Himmel erhoben, ihre Haltung war die der griechischen Pythonin, die einen Unglücklichen verfluchte, der von den sterblichen Göttern nicht gesegnet war.


  Nein! Neaoma ist keine Sklavin, kein Komantschenhund, den man den Feinden seines Volkes ausliefert, wie einen verirrten Mustang. Neaoma ist frei, sie ist die Tochter eines Sioux-Häuptlings und wird sich niemals mit einem Mandan-Hund paaren. Geh! Geh!, sagte sie zu dem verblüfften jungen Krieger, und sag deinen Squaws, dass die Sioux-Mädchen Männer sind, dass sie im Wald einen kleinen singenden Vogel hören, dessen Stimme süß ist, und dass der Tod besser ist als das Leben im Wigwam eines Feindes.


  Mit diesen Worten sprang sie wie ein angeschlagenes Reh aus dem Gedränge und stand in einer Minute am Rande des Abgrunds.


  Erstaunen, Wut, Zorn hatten bis dahin alle Zuschauer zum Schweigen gebracht. Der Mandan hatte keinen einzigen Muskel bewegt, aber die brennende Farbe, die seine dunklen Wangen überzog, verriet seine kochende Leidenschaft. Der Vater stand sprachlos da, erstarrt vor Überraschung und Entsetzen.


  Lebe wohl, adieu, mein Vater, mein Volk, ich gehe zu den dunklen Wassern des Todes und des Schlafes. 


  Bei diesen Worten stürzte Naomi kopfüber in den Abgrund.


  Im nächsten Augenblick stand die ganze Schar der Männer am Rande der Klippe.


  Der Felsen fiel einige hundert Fuß steil ab bis zum Rand des Wassers, das an dieser Stelle sehr tief war. Romanichin und der Vater standen Seite an Seite, als Neaoma auf das Wasser aufschlug und verschwand. In diesem Augenblick erhob sich ein Krieger in dem einsamen Kanu und schickte seine kleine Barke mit einem kräftigen Paddelschlag dorthin, wo der Körper des Mädchens allem Anschein nach leblos an die Oberfläche kam.


  Sie in seinen Armen aufzufangen und ins Boot zu heben, war das Werk eines Augenblicks, und keine Mutter hat sich je so über ihr Kind gebeugt wie dieser strenge Krieger, um auf die Zeichen zu lauschen, die von Leben oder Tod sprachen. Seine Handlungen wurden von oben klar verstanden, und es herrschte ein tiefes Schweigen wie im Grabe unter der ganzen Gruppe. Romanichin und der Vater klammerten sich krampfhaft aneinander.


  Ugh! gut! rief Eagle-Plume schließlich aus, während er sein Büffelgewand um das wieder erwachende Mädchen wickelte. Die Worte waren oben deutlich zu hören, und alle atmeten freier. Ihr Jubel war von kurzer Dauer.


  Der junge Freier und der Vater erwarteten, dass der Riccaree das Mädchen zu der üblichen Anlegestelle eine Meile weiter unten bringen würde, aber als sie sahen, wie er sein Kanu in die entgegengesetzte Richtung trieb, wurde ihnen die Wahrheit blitzschnell klar, und Schreie wie die von hundert losgelassenen Dämonen drangen aus ihren wilden Kehlen. Als Eagle-Plume sich entdeckt sah, schwenkte er triumphierend sein Gewehr über dem Kopf und trieb dann sein Kanu mit äußerster Schnelligkeit über die stillen Wasser des Sees.


  Die Verfolgung war vergeblich, und die Wut der enttäuschten Sioux und Mandans kann man sich besser vorstellen, als sie auszudrücken, während das Glück und die Freude der Liebenden ebenfalls ein Werk der Supererogation wäre.


  Jeder Reisende, der sich im Einflussbereich der großartigen und erhabenen Szenerie dieser Wildnis befindet, muss vor Entsetzen erschaudern, wenn er die gewaltige Höhe des Felsens betrachtet, der als Lover's Leap bekannt ist. Pike's Tent erhebt seinen gewaltigen Kegel daneben; La Montaigne qui tromps à l'eau(Die ins Wasser fallende Montaigne) zieht seine lieblichen grünen Hänge hinauf, die köstliche Oberfläche des Pepin's Lake bezaubert das Auge mit seiner malerischen und romantischen Szenerie, aber für denjenigen, dessen Herz nicht abgestumpft ist gegenüber einheimischen Gefühlen und freundlichen Sympathien, wird das Hauptobjekt des Interesses an den Grenzen der Prairie du Chien The Lover's Leap sein.


   


  -Ende-
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